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Buchbeschreibung:


Beinahe ein Krimi - ist ein Krimi der anderen Art.


Es geht um:


harmlose Senioren, die einen Mord planen,


eine Vermieterin, trunksüchtig und geldgierig,


eine Verwaltung, der das Anliegen der Senioren gleichgültig ist,


einen Neffen, den Erben, der sich verdächtig macht,


einen Kriminalkommissar, der nicht an einen Unfall glauben will,


einen Kampf gegen Gleichgültigkeit, Geldgier und Ignoranz.


Und das alles vor dem Hintergrund aktuellen Zeitgeschehens


Corona, Ukraine-Krieg, Inflation und der Angst vor dem,


was alles noch auf uns zukommen könnte.


Eine brisante Mischung, die unspektakulär beginnt...


und überraschend endet....




«Grau - Zone»


Personenverzeichnis:


Die Anwohner der Seniorenwohnanlage «Rosenbogen» im fiktiven Ort «Oldersby» in der Nähe von Flensburg:


Rosenbogen, Block 2:


2 a – Kalle und Sinja Weihmann, er, 1945 geb. in Berlin, Bär von Mann, packt überall an. Sie, Sinja, nordisch, blond.


2 b – Elfriede Hansen, geb. 23.04.1950,


zieht am 01. 07. 2019 in die Seniorenwohnanlage.


2 c – Anita Johns, geb. 06.01.1950, intellektuell, Interneterfahren, kümmert sich gern, wird bald Elfriedes Freundin.


2 d – Rudolph (Rudi) und Dora Gärtner, beide 1940 geb. er, ehem. Hausmeister im Jugendheim, tut, so viel er kann.


Rosenbogen, Block 4


4 a – Gerlinde Schwarz, 80, ist gern in ihrem Vorgarten.


4 b – Helene Kurz, 75, Schwester von Elsbeth Lange.


Mögen und streiten sich, zum Vergnügen der Nachbarn.


4 c – Elsbeth Lange, 73, Schwester von Helene Kurz.


4 d – Rainer + Angela Diestel, 67, campen im Sommer.


Rosenbogen, Block 6


6 a – Günther und Hertha Thalberg, (3TH) beide Ende 70, sind an jedem Klatsch und Tratsch interessiert.


6 b – Ingrid Kaiser (die Queen), geb. 1947 in Oldersby, kennt alle, spielt die Hochnäsige, hält sich für was Besseres.


6 c – Annemarie Knudsen, 85, lebt allein mit Katze Minka, Stirbt bald. Ihr Nachmieter:


Wolfgang (Wolf) Schlüter, elegant und undurchschaubar.


6 d – Asmus und Lisa Thomsen, er 82, dement. Sie 79, kümmert sich um ihn, ist überfordert, ungeduldig.


Rosenbogen, Block 8


8 a – Hans und Regina Witt, Ende 80, leben schon lange hier, bleiben lieber für sich, mögen keine Veränderungen.


8 b – Peter Koch, 76, Witwer, heimlich in Ingrid verliebt, die es nicht merkt oder nicht merken will.


8 c - Heinrich und Gisela Andersen, 70 +74, werden von den anderen gemieden, weil sie sich an keine Regeln halten.


8 d – Werner Feldmann, 75, schottet sich komplett ab, will keinen Kontakt, redet mit niemandem,


Andere Personen:


Sönke Martensen, 29 Jahre, Installateur, von der Verwaltung beauftragt, sich um die Heizungen in der Anlage zu kümmern.


Sandra Montag, 27 Jahre, gelernte Krankenschwester, arbeitet jetzt bei der Sozialstation, bringt sich ebenfalls ein.


Adele Zimmermann, Vermieterin, hat kein Interesse an der


Anlage und ihren Bewohnern, unberechenbar, Alkoholikerin.


Matthias Söderbohm, Neffe der Vermieterin, hat es schwer.


IV-Immobilienverwaltung, ständiger Mitarbeiterwechsel, wenig Interesse an der Seniorenwohnanlage, inkompetent.


Marion Wilke, Mitarbeiterin bei IV, was erwartet sie?


Kriminalhauptkommissar Werner Herder, vermutet Mord.


Kriminalkommissar Mike Falkner, sein Assistent.


Dr. Katrin Marx, Pathologin, die Eiskönigin, wortkarg,




Nicht wer zuerst die Waffen ergreift,


ist der Anstifter des Unheils,


sondern wer dazu nötigt.


Zitat:


Niccolo Machiavelli




Grau – Zone


Prolog


Am Stadtrand von Schleswig,


14. Februar 2023, am Vormittag


Genervt drückte Matthias Söderbohm seinen Finger erneut auf die Klingel. Er konnte bis nach draußen hören, wie im Inneren des Hauses der laute Westminster-Gong anschlug, der von seiner Tante Adele Zimmermann als vornehm betrachtet wurde.


«Dieses laute «Ding-Dong» kann sie unmöglich überhören», knurrte der Mann ungehalten, «selbst wenn sie mal wieder voll bis zum Stehkragen sein sollte!»


Söderbohm, ein kräftig gebauter Mann Anfang vierzig, hörte auf zu klingeln, griff in die Manteltasche und gratulierte sich dazu, den Zweitschlüssel zum Haus seiner Tante eingesteckt zu haben. Bei ihr wusste man nie, ob und in welchem Zustand man sie gerade antraf. Alkohol, egal in welcher Form, war seit langem ihr bester Freund.


Der Schlüssel drehte sich und Söderbohm trat ein. Schon im Flur sah er, dass im Wohnzimmer Licht brannte, dabei war es heute ein überraschend heller, sonniger Vormittag Mitte Februar.


«Frühlingserwachen», Matthias grinste, «aber leider kein Tanten-Erwachen. Wo steckt sie nur?»


Er betrat das Wohnzimmer, blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen. Alles hätte er vermutet, aber nicht das. Die Tante sturzbetrunken lang auf dem Boden liegend, oder selig schlummernd auf der Couch, liebevoll eine leere Flasche im Arm, all das hatte er oft genug erlebt, aber was er jetzt sah, schockierte ihn weit mehr.


Adele saß mit geschlossenen Augen und offenstehendem Mund, aus dem ein dünner Speichelfaden zu ihrem Kinn herunterlief, in ihrem Lieblingssessel, ein Buch auf dem Schoß, in dem sie wohl gerade gelesen hatte, als der Tod sie ereilte.


Ja, der Tod, gestand Söderbohm sich zögernd ein, sie lebte eindeutig nicht mehr. Er rührte sich nicht vom Fleck, das kannte er aus unzähligen Krimis, die er sich zu Gemüte führte, um sich von den Alltagssorgen ein wenig abzulenken.


Man betrat keinen «Tatort», um vorhandene Spuren nicht zu verfälschen. Die tote Tante fest im Blick, als könne sie ihm noch davonlaufen, zog er sein Handy aus der Jackentasche und hielt inne, bevor er wählte.


«Wen rufe ich zuerst an? Unseren Hausarzt oder doch gleich die Polizei? Sieht zwar nicht unbedingt nach einem Verbrechen aus, aber das weiß man ja auch nicht immer gleich.»


Nach kurzem Überlegen rief er den Arzt an, der versprach, sofort zu kommen, seine Praxis lag in derselben Straße. Er traf nach wenigen Minuten ein und wollte das Zimmer betreten, um die tote Frau zu untersuchen. Kaum hatte er einen Schritt in Richtung des Sessels gemacht, wurde er auch schon gestoppt.


«Halt!» Söderbohms laute Stimme hielt den Doktor zurück.


«Es wäre durchaus möglich, dass Adele, meine Tante, keines natürlichen Todes starb», erklärte er und verwehrte entschlossen dem verwunderten Arzt ein weiteres Vordringen.


«Und woher wollen Sie das wissen? Gibt es jemanden, der Ihrer Tante nach dem Leben getrachtet haben könnte?»


«Oh ja», Söderbohms Stimme triefte vor Sarkasmus, «da gibt es jede Menge, und ich wäre wohl einer davon!»


«Dann sollten Sie besser jetzt gleich die Polizei rufen», der Hausarzt trat kopfschüttelnd den Rückzug an.


«Ist schon geschehen», hörte er noch, als er durch die Tür trat und sich Polizeiautos mit blinkendem Blaulicht gegenübersah. Im Nu wimmelte es im ganzen Haus von den, in weiße Overalls gekleideten Polizisten der Spurensicherung. Die hinzugezogene Polizeiärztin sah sich die Leiche von Adele Zimmermann so genau wie möglich an. Dass es sich hier um eine Verstorbene handelte, war unbestreitbar.


«Der Tod ist vor etwa acht bis zehn Stunden eingetreten», sprach die Pathologin in das Protokoll, «ob Fremdverschulden vorliegt, kann ich erst nach der Obduktion genauer sagen, es ist nicht auszuschließen, nach dem ersten äußeren Anschein.»


Walter Herder, der zuständige Kriminalhauptkommissar, bat Matthias Söderbohm, er möge sich zur Verfügung halten, falls man Fragen an ihn habe und die Stadt nicht zu verlassen.


«Sie verstehen sicher, dass wir in solchen ungeklärten Fällen einen Mord nicht außer Acht lassen dürfen...»


Was er sonst dachte, behielt er für sich. Es könnte doch sein, dass dieser Neffe nicht so ganz unschuldig war, wie er sich den Anschein gab. Mit dem Hausarzt, den er gerade noch abfangen konnte, wollte er sich auch noch unterhalten. Es war wichtig, zu erfahren, welche Medikamente die ältere Frau eingenommen und ob sie vielleicht unter Alkoholeinfluss gestanden hatte, als der Tod sie ereilte. Im Stillen hoffte er, dass sie eines natürlichen Todes gestorben war. Dann wäre sein wohlverdienter Feierabend doch noch gerettet. Ausgerechnet heute wollte er mit seiner Frau ein Konzert besuchen. Es war schon länger geplant und sollte sein Geschenk an sie zu ihrem 20. Hochzeitstag sein.


«Schon zwanzig Jahre», murmelte der hochgewachsene, schlanke Mann, und strich sich über den dunkelblonden Bart, «hätte nie gedacht, dass unsere Ehe so lange halten würde. Nicht bei meinem Beruf!»


«Chef, kommen Sie mal», sein Mitarbeiter Mike Falkner, klein und rundlich, winkte ihn ins Wohnzimmer, zu einem Tisch, auf dem ein Präsentkorb stand, mit einer Flasche Eierlikör, die, so wie es aussah, bereits geöffnet war und auch die Delikatessen schienen teilweise schon probiert worden zu sein.


«Das Zeug müssen wir noch genauer untersuchen lassen», grinste Mike Falkner, «in Eierlikör und Trüffelpastete lässt sich manches verstecken.»


«Stimmt», bestätigte Dr. Katrin Marx, die Pathologin, «vor allem Gift, dass vom Geschmack der Sachen überdeckt wird.»


Die Polizeiärztin erhob sich geschmeidig, ihr durchtrainierter Körper war eine Augenweide. Wären da nicht ihre abweisende Art, ihr kalter Blick aus eisblauen Augen und ihr weißblondes Haar, die ihr den Namen «Eiskönigin» eingebracht hatten.


«Genaueres kann ich, wie immer, erst nach der Obduktion und toxikologischen Untersuchung des anderen Zeugs sagen», damit verschwand sie.


«Bin ja gespannt, was sie finden wird», meinte der Assistent und Hauptkommissar Herder brummte noch, «ich auch, ich auch», ehe die beiden die Wohnung der Verstorbenen der Spurensicherung überließen...


Oldersby, ein kleiner Ort im Norden,


Seniorenwohnanlage «Am Rosenbogen»


Ende Februar 2023


Ein einziger Blick in die Zeitung genügte. Elfriede ließ sie zu Boden flattern. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, so hatte sie insgeheim gehofft, dass ihr und allen anderen diese Nachricht erspart bliebe. Ihr Herz klopfte wie rasend, sie ließ sich in ihren Sessel neben dem Fenster sinken, nur um wieder aufzuspringen, denn jemand war an der Haustür und läutete Sturm.


«Aufspringen», Elfriedes Galgenhumor meldete sich zurück, «als ob ich das noch könnte. Mit über siebzig und ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, springt es sich nicht mehr so leicht. Wer auch immer davor steht, wird eben warten müssen», dachte sie und erkannte dann durch die matte Glasscheibe der Tür, die Silhouette ihrer Nachbarin und Freundin.


«Komm rein», wollte sie noch sagen, da drängte sich Anita bereits an ihr vorbei, ging zielstrebig zu Elfriedes Vitrine, nahm zwei Gläser heraus und füllte sie mit etwas Hochprozentigem.


«Ich weiß», Anita deutete Elfriedes tadelnden Blick richtig, «der Schnaps ist nur für Notfälle.»


Sie kippte mit der einen Hand den Cognac herunter und hielt mir der anderen der Freundin die gleiche Ausgabe der Zeitung unter die Nase, die immer noch auf Elfriedes Teppich lag.


«Sei ehrlich», sie lachte freudlos, «das hier ist ein Notfall!»


«Und ob», in Elfriedes Stimme schwang Hoffnungslosigkeit mit, «es könnte sich zur Katastrophe ausweiten!» Sie sank erneut in den Sessel, das Glas in der zittrigen Hand.


Sie kam nicht überraschend, diese Todesanzeige von ihrer Vermieterin Adele Zimmermann, aber dennoch unverhofft.


«Nun komm schon, runter damit», Anita deutete auf den Cognac und Elfriede schluckte gehorsam das scharfe Getränk.


«Es ändert nichts an der Tatsache», meinte sie beklommen, «wir werden uns damit auseinandersetzen müssen, dass unser verrückter Plan anscheinend geklappt hat. Das beweist doch deutlich diese Todesanzeige.»


«Stimmt, aber der Alkohol beruhigt unsere Nerven, und die brauchen wir jetzt.» Anita erhob sich und versicherte Elfriede, dass sie sich um «diese unangenehme Sache» kümmern würde. Sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


Elfriede blieb sitzen, starrte auf die Zeitung, die sie gerade mit spitzen Fingern vom Boden aufgehoben hatte, als wäre das Blatt ein bissiges Tier. Abgrundtiefe Angst stieg in ihr auf, nahm ihr den Atem. Was käme jetzt auf sie, und nicht nur auf sie allein zu? Würde man sie zur Rechenschaft ziehen, als kaltblütige Mörder bezeichnen? Mörder, das waren sie doch, alle, die sich daran beteiligt hatten, ihre verhasste Vermieterin loszuwerden. Hatte es wirklich keinen anderen Ausweg gegeben? Wie oft fragte sie sich das in den letzten Wochen immer wieder und dabei gehofft, es möge anders kommen, als geplant.


Sollte dies das Ende von etwas sein, das vor fast vier Jahren begonnen hatte, sich so positiv entwickelte, dann unaufhaltsam in einer Katastrophe endete? War es schon wirklich fast vier Jahre her, seit sie in diese Wohnung eingezogen war? Elfriede erinnerte sich gut daran, wie sie damals völlig deprimiert in der neuen Wohnung saß, ohne die geringste Hoffnung, jemals wieder glücklich zu werden.


Die Erinnerung daran kam ohne Vorwarnung...




Seniorenwohnanlage «Am Rosenbogen»


Oldersby, den 1. Juli 2019


Da hockte sie nun, sie, Elfriede Hansen, mutterseelenallein auf dem gerade aufgeschlagenen Bettgestell. Das hatten die beiden Männer vom Umzugsservice noch für sie erledigt, ehe sie die Haustür hinter sich zuschlugen und mit dem kleinen Lastwagen aus der Anlage fuhren. Elfriede spürte das kaum verhohlene Mitleid noch immer, es war in den Augen der Männer deutlich erkennbar gewesen.


Sie, Elfriede Hansen, noch nicht ganz siebzig Jahre alt, fühlte sich abgeschoben, allein gelassen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Was sollte sie hier? Nie im Leben würde sie sich zu Hause fühlen können, in dieser «Seniorenwohnanlage», wie die allzu freundliche Umschreibung für einen Abstellplatz für alte Leute lautete.


«Ach, könnte ich die Zeit zurückdrehen, um ein Jahr oder so, was würde ich alles anders machen, wirklich alles, nur, um nicht hier zu enden.»


Elfriede ließ ihre Augen müde im Zimmer umherwandern, über die vielen Kartons, die noch kreuz und quer herumstanden, den Kleiderschrank, dem die Türen fehlten. Sie lehnten an der Wand daneben. Nur der große Spiegel, der hing an einem schon vorhandenen Haken und warf ihr hämisch ihr Abbild entgegen.


«Bin ich das? Oder gaukelst du mir was vor, du böses Ding?»


Sie lachte, es misslang, nur ein raues Schluchzen kam aus ihrer Kehle. Sie sah nochmal hin und musterte ihr Spiegelbild genauer.


Das war sie also, eine fast Siebzigjährige, mit kurzem grauem Haar, das ihr wirr um den Kopf stand. Wo hatte sie bloß ihren Kamm gelassen? War doch jetzt egal, dachte sie resigniert.


Das Leben bescherte ihr Falten im Gesicht, die sie, wie sie glaubte, sich redlich verdient hatte. Ihre Gestalt war nicht mehr jugendlich straff, aber nicht zu dick, auch wenn es ein paar Kilos weniger sein dürften. So zusammengesunken, wie sie jetzt auf der Bettkante hockte, glich sie ihrer eigenen Mutter, in deren letzten Jahren.


«Ist egal, wie ich aussehe. Interessiert doch sowieso keinen. Eigentlich hat sich dafür nie jemand interessiert und mit den Spiegeln konnte ich mich noch nie anfreunden. Ich fand, sie zeigten mir immer eine ganz andere Person, als die, für die ich mich hielt.»


Elfriede war schon wieder den Tränen nah. Energisch, wie sie trotz allem war, stand sie auf und begann ihr Bett zu beziehen.


«So viel Ordnung muss sein!» Ihre innere Anspannung ließ erst nach, als sie ihren ganzen aufgestauten Frust an dem unschuldigen Kopfkissen ausgelassen hatte. Ja, sie war verärgert und das mit Recht, so glaubte sie. Wenn sie an die beiden letzten Monate dachte, dann stand ihr eine gute Portion Bitterkeit zu.


Begonnen hatte es mit dem plötzlichen Tod ihrer Vermieterin, die im selben Zweifamilienhaus wohnte und mit der sie so etwas wie Freundschaft verband. Seit Jahren hatte die alte Dame weder von einer Mieterhöhung etwas hören wollen, noch von mehr Geld für die mit Sicherheit gestiegenen Nebenkosten. Ihr war Elfriede als ruhige und unkomplizierte Mieterin wichtiger gewesen. Wie oft hatten die beiden Frauen im kleinen Garten hinter dem Haus in der Sonne gesessen, gemeinsam Kaffee getrunken und sich über Gott und die Welt unterhalten.


Dann wurde die Gute auf einmal krank. Zwei Tage nur lag sie im nahen Krankenhaus, ehe sie ihre Augen für immer schloss.


«Und das war der Anfang vom Ende», flüsterte Elfriede und öffnete die Kiste, sie gleich neben dem Bett stand. Das hätte sie besser nicht getan, denn schon rannen ihre Tränen wieder. Sie drückte die kuschelige Decke an sich, als wäre es Kasimir, ihr geliebter Karthäuserkater, der ihr das Alleinsein mit seiner schnurrenden Gegenwart so viele Jahre versüßt hatte. Sie wusste es doch, auch Katzen leben lange, aber nicht ewig. Kurz nach dem Tod der Vermieterin lag er eines Morgens kalt und steif im Körbchen neben ihrem Bett.


Sie trauerte um ihren treuen Gefährten, ließ ihn einäschern und verschenkte alle seine Sachen an das Tierheim. Nur die Kuscheldecke, die sie sich abends so oft mit ihm geteilt hatte, die wollte sie behalten und nun vergrub sie ihr verweintes Gesicht darin.


«Mein Kasimir», schluchzte Elfriede laut, «warum konntest du nicht wenigstens so lange bei mir bleiben, bis ich mich hier etwas eingelebt habe. Du fehlst mir so schrecklich!»


Mit einem Mal verließ sie ihr Mut, ihre kurz aufgeflammte Tatkraft, sie ließ sich erneut auf das Bett fallen, als es unverhofft an der Haustür klingelte. Sie fuhr erschrocken auf! War das ihr Umzugsservice? Hatten die Männer etwas vergessen?


Die Umrisse der Person, die sie durch die Milchglasscheibe der Tür erkennen konnte, war allerdings kein Mann, eindeutig nicht. Elfriede öffnete misstrauisch einen Spalt.


«Hallo, ich bin Ihre Nachbarin», verkündete eine freundliche weibliche Stimme, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee umschmeichelte Elfriedes Nase.


«Ich wollte Sie hier bei uns begrüßen und habe Kaffee und Kuchen mitgebracht», die Frau lachte, «ich höre mich wohl an, als wäre ich Rotkäppchen! Lassen Sie mich nun rein oder soll der Kaffee erst kalt werden?»


Vorsichtig öffnete Elfriede die Tür ganz. Hinter ihrem Tablett erschien eine schlanke, beinahe hagere Frau, deren dunkelgraue Locken im Nacken von einem Haargummi zusammengehalten wurden. Sie drängelte sich resolut an der sprachlosen Elfriede vorbei und ihre hinter einer dicken Brille verborgenen Augen, suchten nach einem Platz, wo sie ihre Last abstellen konnte.


«Hier, halten Sie das», kommandierte die Frau und drückte Elfriede das Tablett in die Hände. Mit wenigen Handgriffen schob sie Kartons an die Wand, stapelte die Kissen, die den Tisch blockierten darauf und fegte ein paar leere Plastiktüten von der Couch.


«So», meinte sie mit zufriedener Stimme und streckte Elfriede ihre Hand hin, «nun aber! Ich bin Ihre Nachbarin, Anita Johns, und ich wollte mir genauer anschauen, wer ab jetzt neben mir wohnt.»


Elfriede stellte rasch Kaffee und Kuchen auf dem Tisch ab und ergriff die Hand, die Anita ihr immer noch entgegenhielt.


«Ich, ja also, ich heiße Elfriede Hansen und», sie stockte, was sollte sie dieser Fremden von sich erzählen, dazu war sie viel zu schüchtern, «es ist noch alles so ...neu... so ungewohnt...ach, verzeihen Sie bitte.»


«Natürlich verstehe ich das», Anita lächelte und wirkte gleich sehr viel vertrauenerweckender, «das ging noch jedem so, der hier einzog. Aus diesem Grund bin ich ja da. Sie müssen vor uns keine Scheu haben, es lebt sich gut hier, wenn man sich auf uns einlassen will. Es darf auch jeder für sich bleiben, das wird selbstverständlich akzeptiert. Ich gebe jedoch zu bedenken, dass wir alle in dieser Seniorenwohnanlage im selben Boot sitzen. Uns ist bewusst, dass dies wahrscheinlich unser letztes Zuhause sein wird, ehe wir... Sie wissen, wovon ich rede, und deshalb, nochmals, herzlich willkommen in unserer Grau-Zone!»


Sie hielt inne, sah Elfriedes fragende Miene und spürte, dass hier Erklärungsbedarf bestand.


«Also, die Grau-Zone, ist doch ganz einfach», sie deutete auf ihren Kopf, «wir haben alle graues Haar. Wer nicht, ist gefärbt. Es gibt noch eine weitere Bedeutung. Wir leben in gewisser Weise in einer Grauzone, nicht mehr im Arbeitsleben, aber auch noch nicht im Altersheim. Es ist irgendetwas dazwischen, eine Art Grau-Zone, klar?»


Elfriede nickt, das hatte sie verstanden. Rasch schluckte sie ein wenig von ihrer Zurückhaltung hinunter, was hatte sie schon zu verlieren und ließ sich von Anita erklären, was sie zu beachten hätte, denn gewisse Regeln gäbe es bestimmt auch hier, wie überall, wo Menschen zusammenlebten.


Trotz des Durcheinanders, das um sie herum immer noch herrschte, unterhielten sich die beiden Frauen bestens. Das heißt, Anita redete und Elfriede hörte ihr zu. Beide ahnten noch nicht, dass dies, hier und jetzt, der Beginn einer Freundschaft war.


Erst viel später, als Anita längst in ihre eigene Wohnung gegangen war, merkte Elfriede, dass sie viel mehr von sich preisgegeben hatte, als es sonst ihre Art war.


«Es fühlt sich auf eine seltsame Weise richtig an», dachte sie und schüttelte verwundert über sich selbst den Kopf.


«Wohin wird das führen? Ach was, ist doch egal, wird schon schiefgehen! Erst mal sehen, was ich heute Nacht träume, denn was man in der ersten Nacht in einem neuen Zuhause träumt, das soll ja angeblich in Erfüllung gehen.»


Am nächsten Morgen versuchte sie vergeblich, sich an ihre Träume zu erinnern. Vielleicht war es auch besser so...




Oldersby, Seniorenwohnanlage «Am Rosenbogen»


Juli bis Ende Dezember 2019


«Autsch!» Elfriede fiel der krumme Nagel aus der Hand. Schon wieder hatte sie ihren Daumen getroffen. Sie begriff nicht, warum sie in diese verflixte Wand keinen Nagel einschlagen konnte. Nach kaum zwei Millimetern war Schluss, dann ging nichts mehr, hier schien alles aus purem Beton zu bestehen.


«Das darf doch nicht wahr sein!», sie schimpfte leise vor sich hin, «in der alten Wohnung gingen die Nägel immer in die Wände rein wie Butter. So ungeschickt bin ich nun auch wieder nicht, hab so viel wie möglich allein gemacht und kann durchaus mit einer Bohrmaschine umgehen. Da werde ich doch wohl noch ein Bild aufhängen können!»


Elfriede steckte den Daumen in den Mund, der tat höllisch weh, blickte sich trotz allem zufrieden um. In den vergangenen Tagen hatte sie wirklich nicht auf der faulen Haut gelegen. Das Wohnzimmer sah schon ganz ordentlich aus. Im großen, fast deckenhohen Bücherregal standen, ordentlich in Reih und Glied, alle ihre Lieblingsbücher.


Sie freute sich schon darauf, darin zu schmökern und dabei in ihre Fantasiewelten einzutauchen. Das breite Sofa lud mit seinen bunten Kissen ein, sich darauf niederzulassen. Auf dem Tisch davor wartete noch ein Karton darauf, ausgepackt zu werden, in dem sich der Kleinkram befand, den Elfriedes Vater spöttisch als «Steh-Rumkes» bezeichnet hätte. Der Wand gegenüber stand eine Kommode, die den Fernseher trug. Es war zum Glück nicht ein bettlakengroßes Ungetüm, in dem sie jede Pore des von ihr ein wenig verehrten Tagesschausprechers erkennen konnte.


Vor das Fenster, das zu einer saftig-grünen Wiese hinausging, hatte sie ihren Esstisch mit den vier Stühlen platziert.


Ein gemütlicher Sessel, ein Beistelltischchen, damit war die Einrichtung komplett. Nur die Wand neben der Tür war noch kahl und erinnerte sie daran, dass sie dort das Bild aufhängen wollte. Sie nahm den Daumen aus dem Mund und lachte über sich selbst, weil sie dastand, wie ein Kleinkind.


«Aber immerhin tut es jetzt nicht mehr weh», dachte sie und fuhr im selben Moment zusammen, denn die Türklingel schrillte in ihren Ohren.


«Wer kann das sein? Ich kenne doch kaum jemanden hier.» Elfriede öffnete die Haustür und Anita drängte sich in den Flur.


«Schau mal, wen ich hier mitgebracht habe», sie drehte sich um und zog einen großen, stattlichen Mann älteren Datums hinter her, «komm, zier dich nicht Kalle, das ist unsere «Neue» und sie heißt Elfriede. Hast du alles mit?»


Der Mann brummte etwas Unverständliches in seinen grauen Dreitagebart. Anita übersetzte.


«Er meint, dass du sicher Hilfe gebrauchen könntest, liebe Elfriede. Wolltest du einen Nagel in die Wand hauen? Und? Ging nicht, oder?»


«Vazeihn Se, jute Frau, det ick hier einfach so rinplatze», kam es in reinstem Berlinerisch aus dem Mund des Mannes, «jestatten, Karl Weihmann, da fehlt nur die «Nacht» zum Weihnachtsmann. Se können ooch Kalle zu mir saren, det tun hier alle. Darf ick? Wo soll denn der Narel rin?»


Sprachlos vor Überraschung wies Elfriede auf die deutlichen Zeichen ihrer vergeblichen Bemühungen.


«Jut, un soll det Bild, wat da noch rumsteht, dahin uffjehängt werden? Det mach ick doch glatt.»


Kalle hob eine Schlagbohrmaschine hoch, die Elfriede bisher entgangen war, trieb ein Loch in die Wand, steckte einen Dübel rein und drehte gekonnt einen Haken hinein. Mit einer eleganten Bewegung, die Elfriede dem breitschultrigen Mann gar nicht zugetraut hätte, hob er das Bild auf und schon hing es an der Wand.


«Jibt et sonst noch wat? Nu, wo ick nu mal jerade hier bin?»


Er sah sich mit lausbübischem Grinsen um. Ehe Elfriede etwas sagen konnte, öffnete Anita einfach die Schlafzimmertür. Total schockiert wollte Elfriede protestieren. Niemals in ihrem bisherigen Leben als alleinstehende Frau hatte sie jemandem, und schon gar nicht einem Mann, den sie gar nicht kannte, den Zutritt zu diesem sehr intimen Wohnbereich gestattet. Aber es war zu spät. Mit geübtem Heimwerkerblick erspähte Kalle sofort Elfriedes Kleiderschrank, dessen Türen noch immer an der Wand lehnten.


Elfriede holte tief Luft, doch bevor sie etwas sagen konnte, war Anita an ihrer Seite und hielt sie zurück.


«Lass Kalle mal machen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du die Türen ganz allein einsetzen kannst, oder doch?»


«Bis jetzt habe ich noch immer alles ganz allein hingekriegt», antwortete Elfriede spitz, «und habe dazu keinen Mann benötigt, keinen mit zwei rechten und schon gar keinen mit zwei linken Händen.»


Kalle drehte sich zu Elfriede um und grinste spitzbübisch. Mit einem Klick setzte er die letzte Tür ein.


«Lass ma jut sein, Anita. Dit hier hätte die Neue jewiss ooch alleene jepackt. Is doch een kinderleichtet Patent. Ranhalten, reinschieben, een bissjen drücken und fertig!»


«So ist es, das habe ich mir von den Möbelpackern zeigen lassen, als sie den Schrank abbauten», Elfriede zeigte sich etwas versöhnt. Sie hatte verstanden, dass Anita und Kalle ihr wirklich nur helfen wollten. Sie besann sich auf ihre Gastgeberinnenqualitäten und holte Gläser aus der Kommode und Bier und Sekt aus dem Kühlschrank.


«Dann lassen Sie uns mal auf eine gute Nachbarschaft anstoßen, ich muss mich wohl daran gewöhnen, dass es hier etwas anders zugeht als in den üblichen Mietshäusern. Vielen Dank an Sie, Herr Kalle und auch an Sie, liebe Anita», Elfriede betonte das «Sie» ganz bewusst, sie war keine Freundin des allzu raschen Duzens.


«Na, denn ma Prost, un dit heißt Kalle und Du, so isset hier üblich, wa Anita, nu sach doch ooch mal wat!»


«Auch Prost, liebe Elfriede, das ist so, wir duzen uns hier alle, also, auf Dich!»


Anita lächelte in sich hinein und freute sich diebisch, dass ihr der Überfall auf die neue Nachbarin, gelungen war. Sie hatte sich von Anfang an vorgenommen, Elfriede bald aus ihrem Schneckenhaus zu locken.


Kalle machte noch klar, dass er so etwas wie ein Hausmeister sei, nicht offiziell, aber wenn Not am Mann oder der Frau wäre, würde er gern helfen. Dann verabschiedeten sich beide, nicht ohne noch auf den bevorstehenden Grillabend hinzuweisen, der in Kürze stattfinden sollte und an dem jeder teilnehmen konnte. Mit einem erleichterten Seufzer lehnte Elfriede sich an die Tür, die sie endlich hinter den Nachbarn geschlossen hatte. Das mit diesem Grillabend, dachte sie, darüber musste sie nicht lange nachdenken. So etwas war nichts für sie, früher nicht, und jetzt im Alter schon gar nicht.


«Mögen sie ruhig feiern, ich bleibe zu Hause. Mir den Bauch mit zu fettem und halb verbranntem Fleisch vollzustopfen und das auch noch mit viel Alkohol herunterzuspülen, ist wirklich nichts, was mir Freude machen könnte.»


Am nächsten Morgen schaute sie in den Kühlschrank, viel war nicht mehr drin. Sie würde also heute einkaufen müssen. Der Discounter war noch in Ihrer Nähe, weil sie im gleichen Ort nur ein paar Straßen weitergezogen war. Ihre Gewohnheiten müsste sie nicht ändern.


«Das aber auch alles so kommen musste», Elfriede seufzte erneut. Irgendwie war es zu schnell gegangen. Der plötzliche Tod der Vermieterin, deren Sohn, der Erbe, der das Haus bald übernahm, Eigenbedarf anmeldete und sie, Elfriede, so schnell wie möglich aus der Wohnung heraushaben wollte, all diese Erinnerungen brachen über Elfriede herein wie ein Gewitter.


Bis heute spürte sie die lähmende Angst vor der Veränderung, die da ungewollt auf sie zukam. Wie sollte sie so schnell eine ähnlich günstige Wohnung finden? Es war illusorisch, die hohen Mietpreise heutzutage würde sie sich niemals leisten können. Ein wenig Hoffnung setzte damals sie in ihre beste, weil einzige Freundin Lotte, die gut situiert wie sie war, in einem eigenen Haus lebte. Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Lotte ihr das Angebot machen würde, bei ihr einzuziehen? Die überschlanke, wie immer nach der neuesten Mode gekleidete Frau, schüttelte bei Elfriedes vorsichtig vorgebrachter Anfrage ihre gestylten, friseurblonden Locken und bog sich dabei vor Lachen.


«Liebste Elfriede, wie kommst du auf einen solchen Gedanken? Du weißt ganz genau, dass ich meinen Freiraum brauche und auf Dauer niemanden, selbst dich nicht, ständig um mich herum ertragen könnte.»


Was hätte Elfriede darauf noch antworten sollen? Ihr blieb nichts anderes übrig, als all ihrem Mut zusammenzukratzen, ihren Stolz zu überwinden und bei der Gemeinde vorstellig zu werden. Natürlich schien das genauso zu laufen, wie sie es befürchtet hatte. Die Dame im Wohnungsamt entsprach jedem Klischee. Alles an ihr war grau, grau bis in die Haarspitzen, graues Kostüm, graue Haut, nur ihre Stimme klang jung und warmherzig.


«Das ist keine schöne Situation, Frau Hansen», die graue Dame sah Elfriede über den Rand ihrer Brille an, mitfühlend und gar nicht so streng, wie sie aussah, «ich kann Ihnen leider keine Hoffnung auf bezahlbaren Wohnraum machen. Wie Sie wissen, haben wir seit dem Jahr 2015 mit der Unterbringung der vielen Flüchtlinge aus Syrien zu tun, und dazu kommen die aus vielen anderen Ländern, in denen man ohne ständige Angst nicht leben kann. Diese armen Menschen haben eben Vorrang bei einer freien Wohnung, das verstehen Sie sicher.»


Elfriede stand entmutigt auf und wandte sich zum Gehen, da setzte die graue Dame noch etwas hinzu:


«Da hätte ich allerdings etwas, das für Sie vielleicht passen könnte. Setzen Sie sich doch bitte noch einmal hin.»


Nur eine Sekunde überlegte sich Elfriede, ob sie eine weitere Enttäuschung verkraften könnte, dann nahm sie wieder Platz. Was hatte sie zu verlieren.


«Moment, warten Sie, hier war gestern noch irgendwo...», die Graue durchsuchte den Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch, «da sehen Sie, mit wie vielen Anträgen ich mich hier Tag für Tag herumschlagen muss. Aber...ja... genau das habe ich gesucht.»


Sie zog ein Schreiben unter ein paar Akten hervor, überflog es kurz, rückte ihre Brille zurecht und schaute über deren Rand hinweg, Elfriede erneut prüfend an.


«Sie sind doch über sechzig? Ja! Alleinstehend? Vermögend scheinen Sie auch nicht zu sein, also denke ich...!»


Bis dahin hatte die Sachbearbeiterin ihre Fragen gleich selbst beantwortet. Nun wandte sie sich direkt an Elfriede.


«Könnten Sie mir anhand von Kontoauszügen, darlegen, dass Sie mit Ihrem geringen Einkommen den regulären Mietpreis, wie er jetzt auf dem freien Wohnungsmarkt üblich ist, gar nicht aufbringen können?»


Das konnte Elfriede guten Gewissens bejahen. Die nächsten Fragen, in denen es um ihr Vermögen, eigenem Grundbesitz und Ähnlichem ging, waren ebenfalls keine Hürde für sie. Wie hätte sie in ihrem Leben auch ein Vermögen erwerben sollen. Sie unterdrückte ein Schmunzeln und antwortete ernsthaft auf alles Weitere, was die Dame noch wissen wollte. Als aber die Sprache auf vorhandene Haustiere kam, stiegen Elfriede die Tränen in die Augen und sie versicherte, dass es nichts dergleichen bei ihr gäbe und sie auch nicht vorhabe, sich ein Tier zuzulegen, da ihr Kater erst vor kurzem von ihr gegangen sei.


Endlich war der Fragenkatalog abgearbeitet und die nicht mehr so grau erscheinende Dame kam zum Sinn des Ganzen.


«Sehen Sie, Frau Hansen, ich musste das alles erfragen, weil in einer Seniorenwohnanlage hier im Ort etwas freigeworden ist. Die dafür zuständige Verwaltung hat mir ein entsprechendes Schreiben zugesandt. Wir, das soll heißen, das Gemeindeamt, haben das Recht, zukünftige Mieter vorzuschlagen und zu prüfen, ob sie für die Wohnung infrage kommen. Die endgültige Vergabe obliegt dann der Verwaltung dieser Anlage. Ist so weit alles klar?»


Elfriede nickte, wollte schon ablehnen, weil sie auf keinen Fall in eine solche Alten-Geschichte einziehen würde, da hörte sie, wie die graue Dame den Mietpreis nannte, und in ihrem Kopf geriet alles in Aufruhr. Blitzschnell überschlug sie, wie viel mehr ihr am Ende des Monats von ihrer knappen Rente übrigbleiben würde und sie wusste sofort, dass sie nicht Nein sagen durfte, unter keinen Umständen. Sie hatte nur eine Bitte.


«Ich weiß nicht, wo diese Anlage ist und wie die Wohnung dort aussieht, haben Sie möglicherweise darüber Informationen, einen Grundriss vielleicht?»


Die Graue hatte, kopierte hilfsbereit den Bauplan und schrieb dann die Adresse an den Rand des Blattes. Zufrieden lächelnd reichte sie die Zeichnung über den Schreibtisch an Elfriede. Die bedankte sich höflich und versprach, sich schnell zu entscheiden und dann wieder hier vorzusprechen. Vor dem Amtsgebäude stieg sie in ihr kleines Auto, dass sie sich trotz ihres geringen Einkommens vor Jahren zugelegt hatte. In der schönen, aber sehr ländlichen Gegend, in der sie lebte, bewahrte sie sich mit dem Auto ein wenig Unabhängigkeit, die Freiheit, wann und wie sie wollte, unterwegs sein zu können.


«In den Rosenbogen soll ich also», murmelte sie und ging dabei in Gedanken die Straßen ihres Ortes durch. «Das liegt gar nicht so weit weg von hier. Ich fahre einfach hin und schaue es mir an, wenigstens von außen.»


Kurz entschlossen steuerte sie die kleine Nebenstraße an, die sie unter dem Namen «Rosenbogen» kannte. Langsam fuhr sie in die schmale Sackgasse hinein, sah zwei Blocks mit jeweils vier Eingängen auf der rechten und das Gleiche auf der linken Seite. Am Ende war ein kleiner Wendehammer, der allerdings so vollgeparkt war, dass sie sogar mit ihrem kleinen Auto Mühe hatte, umzudrehen. So langsam, wie sie hineingefahren war, fuhr sie auch wieder zurück, nicht ahnend, dass sie von neugierigen Augen, hinter Gardinen und Plissees verborgen, ganz genau beobachtet wurde. Ihr Augenmerk galt vor allem den liebevoll gestalteten Vorgärten, zu beiden Seiten der Eingangstüren.


Zu Hause, dass nun nicht mehr lange ihr Zuhause sein würde, schaute sie sich den Grundriss dieser Seniorenwohnung an.


«Groß ist sie nicht gerade, da habe ich hier doch mehr Platz. Den Vorteil, dass alles ebenerdig ist, will ich ihr zugestehen. Zu gern würde ich mir die Wohnung mal ansehen, aber einen der Mieter zu fragen, das traue ich mich nicht. Ich kenne doch noch niemanden von denen.»


In dieser Nacht lag Elfriede lange schlaflos im Bett und stellte in Gedanken auf dem Grundriss ihre Möbel auf. Das ging entschieden leichter, als sie nach dem Umzug in Wirklichkeit hin und herschieben zu müssen. Zufrieden mit dem Ergebnis und der Gewissheit, dass sie ihr ganzes Hab und Gut im neuen Domizil würde unterbringen können, schlief sie gegen Morgen noch ein wenig ein.


Der folgende Tag, ein Samstag, verging rasch mit dem Planen ihres Umzuges, was Elfriede viel mehr Freude machte, als sie es sich hatte vorstellen können. Den Sonntagmorgen verbrachte sie, wie so oft, mit Freundin Lotte. Die fiel aus allen Wolken, als sie hörte, was Elfriede vorhatte.


«Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder? Willst du wirklich bei diesen halbtoten Oldies wohnen? Also, ich könnte das nicht, nie im Leben. Ich käme mir ja vor, als lebte ich schon auf dem Friedhof. Überlege dir das noch mal. Eines lass dir gesagt sein, ich komme dich sicher nicht besuchen, in diesen Rosenbogen. Auf gar keinen Fall!»


Hatte Elfriede bisher immer wieder eine Ausrede für Lottes snobistisches Verhalten gehabt, ahnte sie plötzlich, wes Geistes Kind ihre Freundin eigentlich war. Nun war ihr auf einmal egal, dass sie Lotte nicht mehr wiedersehen würde und sie hielt damit auch nicht lange hinter dem Berg.


«Tja also», meinte sie kühl, «du wolltest mich ja nicht bei dir einziehen lassen, eine normale Miete kann ich mir nicht leisten, wie du weißt. Wenn du dir zu fein bist, mich, deine Freundin, bei den Senioren in der Anlage zu besuchen, dann brauche ich dich dort auch nicht. Eine wie du, die weiß doch gar nicht, was Freundschaft bedeutet. Du siehst immer nur dich. Ich war dir nur gut genug, wenn du dich mal wieder allein fühltest...»


Das einsetzende Summen des offenstehenden Kühlschranks riss Elfriede aus ihrer Versunkenheit. Kurz spürte sie noch dem Ärger über Lottes Überheblichkeit nach, dann konzentrierte sie sich wieder auf das Hier und Jetzt.


«Was wollte ich? Ach ja, einkaufen, um diese gähnende Leere hier zu füllen. Nur Grillwurst oder etwas in dieser Art, das kommt mir nicht in die Einkaufstüte.»


Wovon Elfriede bisher noch nichts ahnte, war das abgekartete Spiel, das Anita heimlich in Gang gesetzt hatte. Die Nachbarn im Rosenbogen Nr. 2 a und 2 d, machten mit und bereiteten alles für das Grillfest vor. Der Samstag kam, brachte schönes Wetter, Sonnenschein und Wärme mit und lud zum Draußensitzen ein. Elfriede war gerade in der Küche beschäftig und polierte ihre letzten Gläser auf Hochglanz, ehe sie in der Vitrine ihren neuen Platz finden sollten. So merkte sie nichts von den heimlichen Aktivitäten, die auf Anitas Terrasse vor sich gingen. Erst als es an der Haustür klingelte und Kalle fröhlich lächelnd vor ihr stand, ein Sektglas in der Hand, wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte.


«Nu, kommste mit, Meechen? Wir warten alle uff dir. Nu man los, hopp, über de Theresie und rin in et Vajnüjen.»


Wenn Elfriede Kalles berlinern richtig interpretierte, sollte das bedeuten, dass sie nach hinten gehen und über ihre Terrasse zu einer der Nachbarn gehen sollte, wo man sie bereits erwarten würde. Mit einem Achselzucken ergab sie sich in ihr Schicksal, nahm sich aber vor, deutlich zu machen, dass sie am liebsten in Ruhe gelassen werden wollte.


«Wie schön, dass du dich zu uns gesellst», Anita kam Elfriede ein Stück über den Rasen entgegen, der gleich hinter den Terrassen die Wohnungen miteinander verband, «komm, ich stelle dir unsere anderen Nachbarn vor. Kalle kennst du schon, neben ihm steht Sinja, seine Frau, die so nordisch ist, wie sie aussieht. Auf der anderen Seite deiner Wohnung, da leben Rudi und Dora, zwei weitere «gute Geister» unserer Anlage.»


Elfriede sah sich einem klein gewachsenen Mann gegenüber, der ein offenes Lächeln im faltigen Gesicht trug und sich mit viel Grandezza vor ihr verbeugte.


«Gestatten, Gnädigste, Gärtner mein Name, Rudolf Gärtner, nicht zu verwechseln mit Rudolf Valentino, auch wenn unsere Ähnlichkeit früher mal größer war. Ich war auch nicht Gärtner, sondern Hausmeister, allerdings nie in dieser Anlage. Das neben mir ist Dora, meine mir Angetraute, und das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.»


«Mach mal nicht so einen Wind, Rudi. So nennt ihn hier jeder», sagte die kleine, rundliche Frau neben ihm, zu Elfriede gewandt, «er repariert alles, auch wenn es gar nicht kaputt ist!»


Sie lachte und kleine Fältchen tanzten um ihre blauen Augen, die vor Lebensfreude sprühten. Elfriede fühlte sich rasch zu Dora hingezogen, spürte die Wärme, die von ihr ausging und das Verständnis für die Sorgen und Nöte anderer Menschen.


«Das is ja ssu und ssu schön, is das», Sinjas nordischer Akzent war unverkennbar, «Sollen wir nun beginnen mit den Essen, is doch Ssünde und werden kalt.»


Die hochgewachsene silberblonde Frau stellte eine große Schüssel mit etwas, das nach Kartoffelsalat aussah, auf den schon reich gedeckten Tisch. Elfriede schämte sich ein wenig, dass sie so unvorbereitet war, als sie dazu gebeten wurde.


«Macht nix», Anita schien zu erraten, was ihre Nachbarin gerade umtrieb, «das nächste Mal bringst du auch was mit. Heute laden wir dich ein, schließlich haben wir dich mit dem Grillabend einfach überfallen. So ist das hier nun einmal, gewöhne dich dran und genieße es einfach.»


«Dann mache ich eben gute Miene zum freundlich gemeinten Spiel», dachte sich Elfriede und merkte bald, dass sie diesen Abend tatsächlich genoss. So viel gelacht hatte sie schon lange nicht mehr.


Am nächsten Morgen spürte sie, dass sie auch lange nicht mehr so viel Alkohol getrunken hatte. Freundlich lächelnd hatten die Anderen ihr immer wieder zugeprostet und sie bereute es nicht, alle Bedenken über Bord geworfen zu haben. Als sie jetzt im Bad stand und sich für den Tag zurechtmachte, glaubte sie, es mit der Entscheidung, hierher zu ziehen, doch irgendwie richtig gemacht zu haben.


«Könnte sein, dass ich mich hier eines Tages wohlfühle», flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, «es ist nur schade, dass mein Kasimir das nicht mehr erleben durfte.»


Der Gedanke an ihren Kater genügte, um die Trauer wieder in sich aufsteigen zu spüren. Um schnell auf andere Gedanken zu kommen, nahm Elfriede einen Zollstock, Papier und Bleistift und öffnete leise die Terrassentür.


Gestern, auf Anitas liebevoll gestalteter Veranda, wurde ihr bewusst, dass sie selbst gar keine Terrassenmöbel besaß. Dort, wo sie bisher lebte, gab es weder Balkon noch Terrasse.


Bei gutem Sommerwetter nutzten sie und ihre Vermieterin deren Gartentisch und Stühle unter der gewaltigen Blutbuche, die Schatten spendete und für Abgeschiedenheit sorgte.


Hier war das etwas anders. Zu jeder Wohnung gehörte eine kleine Terrasse. Ihr eigener Außenbereich war von dem Anitas nur durch eine Holzwand getrennt. Ob sie das stören würde, überlegte Elfriede gerade, als sie durch diese Holzwand eine unbekannte Stimme unmissverständlich ihren Namen nannte. Normalerweise war Neugier nicht etwas, das Elfriede plagte, jetzt horchte sie aber doch auf.


«Was habt ihr alle nur mit der Neuen, dieser Elfriede?»


Die Stimme, die einer Frau gehörte, hatte einen unverkennbar missgünstigen Unterton, «passt die überhaupt zu uns? Sie scheint mir doch reichlich unbedarft zu sein, und was an Möbeln in die Wohnung geschleppt wurde, machte auch nicht gerade viel her.»


«Aha», dachte Elfriede, «das ist dann wohl die Schlange im Paradies.»


«Mach mal halblang, Ingrid», Anita hörte sich entrüstet an, «du kennst Elfriede doch gar nicht. Wir hatten gestern Abend auf jeden Fall viel Spaß mit ihr. Sie scheint unkompliziert und freundlich zu sein, das ist für uns erstmal das Wichtigste. Lass ihr einfach Zeit, um hier richtig anzukommen.»


«Nun, man wird ja sehen», die Unbekannte schien pikiert, «auf jeden Fall solltet ihr dieser Dame beibringen, dass sie sich nicht auf meinen Parkplatz zu stellen hat. Soll sie doch zusehen, wo sie mit ihrer Karre bleibt!»


«Ach Ingrid», Anita klang belustigt, was Elfriede ein wenig beruhigte, «du weißt genau, dass wir in unserer Anlage keinen Anspruch auf einen eigenen Stellplatz für die Autos haben. Auch du nicht, meine Liebe!»


«Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich habe mich mit der Verwaltung in Verbindung gesetzt, und dort hat man mir einen Parkplatz vor meiner Haustür zugesagt. Also, bis später!»


Es wurde still auf der anderen Seite der Holzwand. Elfriedes eben noch so positive Einstellung über ihr neues Zuhause fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


«Ich ahnte doch, dass auch hier mit Sicherheit nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen sein würde», murmelte sie und wollte ungesehen in ihre Wohnung verschwinden, da hörte sie, wie hinter ihr Anita auf ihre Terrasse trat.


«Tut mir leid, liebe Elfriede, hast du das dumme Geschwätz mitbekommen? Ingrid wusste doch nicht, dass du auch draußen bist, sonst hätte sie wahrscheinlich ihr Schandmaul gehalten. Sie ist eingebildet, hält sich für was Besseres und glaubt, alles drehe sich nur um sie. Im Grunde genommen versteckt sie hinter ihrer arroganten Fassade nur ihre Einsamkeit. Sie hat niemanden und leidet sehr darunter, will es sich aber um keinen Preis anmerken lassen. Nimm ihr die harten Worte nicht übel, liebe Elfriede, warte ab, bis du sie besser kennst. Doch sag mal, hast du gar keine Gartenmöbel für deine Terrasse?»


Elfriede, ein wenig versöhnt, erklärte Anita, warum sie so etwas nicht besaß, und die Nachbarin bot an, schnell im Internet bei eBay zu schauen, manchmal gäbe es gebraucht etwas recht Günstiges. Ehrfürchtig, weil dieses Internet für Elfriede ein Buch mit sieben Siegeln war, und, wenn es nach ihr ginge, auch so bleiben sollte, folgte sie der Nachbarin, und bald stöberten beide begeistert auf den Webseiten herum. Ein paar Tage später holte der hilfsbereite Kalle, mit einem großen, von irgendwoher organisierten Transporter, Tisch, Stühle und sogar einen riesigen Sonnenschirm aus dem nahegelegenen Flensburg ab. Nun stand einer Gegeneinladung Elfriedes nichts mehr im Weg.


So verging der Sommer und Elfriede, die sich allmählich an die vielen Gepflogenheiten im Zusammenleben mit den meist älteren Bewohnern der Anlage gewöhnte, dachte kaum noch daran, wie sie vorher gelebt hatte und schon gar nicht mehr an ihre einstige Freundin Lotte, die sie überhaupt nicht vermisste.
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